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Der einfache Dörfler naht mit Ehrfurcht, be¬
ihre Wege, gibt acht auf die Zeiten und

Stunden, wo sie schlafen, wo sie spielend sich
ringeln . — Wehe dem Fremdling , der er¬
sch. rocken eine Schlange über den Weg gleiten
sieht und dann Stock und Stein erhevt! Wird
jemand gebissen, so tragen die Inder ihn in
den Tempel, legen ihn vor der Gottheit nieder
und warten des Ausganges. Sehr oft kommt
der Gebissene mit dem Leben davon, weil der
Gistzahn der Schlange entlert wor oder die
Stellung des Kopfes das volle Eintreten des
Giftes in das Blut verhinderte . Diese Men¬
schen sind dann Geweihte ; doppelt geweihl
aber, wenn der Tod eintritt. Ein Schrein
wird errichtet, und bald hört man von Wun=,
dern, die dort geschehen, von nüchtlichen Zu¬
sammenkünften der Schlange mit ihrem Opfer.
„Naga“ heißt ein Monat im indischen Kalen¬
der; er ist der Anbetung. dem Dienst des
Opferns für die Schlangen, Naga. geweiht.
Viel spricht man mit flüsternder Stimme von
den „Noga=Leuten", geheimnisvollen Menschen,
halb Schlange, halb Mensch. Am fünften Tage
des Monats ist „Nagapantschmi“, die Schlan¬
genanbetung hat ihren Höhepunkt erreicht. —

In einem Dorf. wo ich gerade während des
Nagapantschmi weilte, erzählte man mir fol¬
gende Geschichte: Ein armer Brahmane wollte
die Schlangen ehren und stand am Naga¬
pentschmi früh auf. Da er gar arm war, weder
Butter noch Milch hatte, nahm er einen irdenen
Topf voll Zuckerwasser und ging in die Dschun¬
gel. Vor einem Schlangenloch machte er Halt,
warf sich zur Erde und flehte die Gottheit an,
sein armes Opfer nicht zu verachten. Langsam
eingelte sich eine Brillenschlange heran, blähte
chren Hals auf, erhob sich und begann, sich hin¬
und herzudrehen, bis der arme Brahmane in
Verzückung dasselbe tat. Als er aus seiner
Ikstase zu sich kam, soh er den irdenen Topf

leer, — aber die Schlange darin zusammen¬
gerollt liegen. Außer sich vor Freude trug er
die Gottheit heim, und da seine Frau nicht zu
Hause war, deckte er den Topf sorgfältig zu
und ging seines Weges. Die Frau, die mit
ihrer Schwester am Flusse ebenfalls Schlangen¬
opier gebracht hatte, kom heim, sah den ver¬
deckten Topf, öffnete ihn und sah, — ein herr¬
lich funkelndes Diamantenhalsband! Glück¬
strahlend liefen die beiden Frauen in den
Basar zu einem Goldschmied , der ihnen zwanzig
Goldstucke dafür gab. Erfreut erzählten sie
dem in der Mittagsstunde heimkehrenden Man¬
ae von ihrem Glück. Der aber war entsetzt:
„Wehe, Unglückliche , was hast Du getan, hast
die segnende Gottheit aus unserem Hause ge¬
scheucht!“ — Spornstreichs liefen sie in den Ba¬
sar, gaben die Goldstücke zurück und eilten mit
dem Topf in ihre Hütte. Als sie ihn aufdeckten

siehe, da log, ein lächelndes Kind darin, mit
struchtenden Augen. In wenigen Tagen

die Maid zu holder Schönheit ervrüht. Wie
eine Gottheit verehrten die Eheleute das Kind,
setzten es auf den Platz der Götter und huldig¬
ten ihm. — Der Prinz Astika traf später die
Maid im Walde und entbrannte in Liebe zu
ihr. Sie lag vor ihm im Grase und blinzelte
ihn mit ihren diamantenen Augen an, deren
Pupillen bald schwanden , bald sich erweiterten.
Da war er in den Banden des Liebeszaubers
verstrickt. Sie näherte sich ihm, umstrickte ihn
und sonk an seine Brust. Nächtlicherweile hörte
er ein Kichern und Flüstern und sah geschmei¬
dige Gestalten ihn umringen. Sie spielten mit
seiner Geliebten, so daß er vor Eifersucht ent¬
brannte und sie mit sich in das Haus seines
Vaters und seiner Mutter führte. Die Mutter
aber sogte: „Mein Sohn, eine Naga hast Du
Dir erko. en. Wehe uns, du wirst nicht bei uns
bleiben. “ — Eines Nachts , es war die Nacht
von Nagapantschmi, als Prinz Astika sich seiner
Braut nahen wollte, sah er sie auf dem Lager
spielen mit Schlangen, die bei seinem Anblick
entflehen. — „Wehe. Astika, was hast Du ge¬
tan, hast meine Cespielinnen vertrieben,“ klag¬
te die Schöne unter bitteren Tränen. Der
Prinz warf sich vor ihr nieder und bat: „Sage
mir, o Demantäug' 9e, was ich tun muß, um
Teine Tränen zu stillen?" — „Komm mit in
den Wald,“ sagte sie, ihn mit ihren gelben
Argen arglitzernd. „und nimm Onfer mit für
Nagapantschmi. “. Sie glitt vor ihm her, und
er folgte ihr in den Wald. Dann schwanden
ihm die Sinne.

Wanderer aber sanden im Wald einen herr¬
lichen Tulsikaum, um ankt von einem Schlan¬
gerbaum. „Dies ist die Stätte, wo Astika die
Goltheit schaute und mit ihr vereinigt wurde. “
sagten sie und bauten einen Schrein mit einem
doppelten Schlangenbild. Astikas Vater und
Mutter wurden Wächter des Schreines. und
Hunderte von frommen Pilgern hamen und
deizet : ihn an

„ andereide Zuwwelterladen ! !
gestorben

Zu den behanntesten Einwohnern Newyorks
gehörte dank seiner geschäftlichen Tüchtigkeit
und seinem fabelhaften Reichtum der vor kur¬
zem verstorbene James Brady. Er war ein
ganz absonderlicher Kauz, ein großer Freund
des Theakers, noch mehr aber schöner Gdel¬
steine, mit denen er sich von Kopf bis zu Fuß
zu bedecken pflegte. Mit Recht trug er daher
den Spitzuamen „Diamanten=Jim“, der „wan¬
dernde Juwelierladen“. Brady besaß nicht we¬
niger als 44 mit Diamanten besetzte Garnituren
selbst seine Unterwäsche trug diamantene Knöp¬
je. Am kostbarsten war die „Verkehrsgarni¬
tur“, die er anzulegen pflegte, wenn eine Sit¬
zung mit Direktoren der großen Eisenbahnge¬
sellscheften in Aussicht stand. Sie bestand aus
mit isdelsteinen besetztem Platin; die einzel¬
nen Teile stellten Symbole aus dem Verkehrs¬
leben dar. Die Hemdenknöpfe hatten z. B. die
Form eines Fahrrades, eines Kraftwagens ,
einer Lokomotive und eines Büffels; jedes ein¬
zelne Stück war 38 Millimeter lang. Die Uhr¬
kette setzte sich aus diamantenbesetzten Rädern
zusammen. Ferner gehörten dazu Manschet¬
tenknöpfe von je fünf Zentimeter Umfang, in
der Gestalt eines Personen= und eines Last¬
kraftwagens . Seine Brieftasche war mit sei¬
nen Initialien und Delphinen in Diamanten
geschmückt, eine Lokomotive aus den gleichen
Steinen zierte das Brillenfutteral. Die Gür¬
telschnalle hatte die Form eines großen Rades
mit je einem Tiger an der Seite. Ein anderes
Rad von 34 Millimeter Durchmesser krönte den
von Brady mit Vorliebe getragenen Ring, in
dessen Mitte ein großer blauer Diamant das
Entzücken der Kenner bildete. Dieser gehörte
zwar nicht zu den wenigen weltbekannten
Steinen , besaß aber trotzdem dank seinem
Feuer und seiner eigenartigen Farbe einen
märchenhaften Wert. Zu erwähnen ist endlich
noch eine diamantene Krawattennadel, die
eigentümlicherweise die Gestalt eines Kamels
aufwies. Als „Schiff der Wüste“ gehört aber
schließlich auch dieses Tier zu den Verkehrs¬
mitteln. Natürlich war auch Bradys Uhr ent¬
sprechend kostbar; auf dem Außendeckel befand
sich ein großes Rad, ebenfalls schwer mit Dia¬
manten besetzt. Das Gewicht der ganzen
„Ausrüstung" betrug nicht weniger als zwei
Kilogramm und dreihundert Gramm; der reiche
Sonderling hatte also an seiner Eitelkeit und
Protzenhaftigkeit schwer zu schleppen. —

Derartige Narren gibt es glücklicherweise
sehr wenige. Auch die reichsten Männer ver¬
schmähen es in der Regel, ihre Schätze in die¬
ser Weise zur Schau zu stellen. Anders ver¬
hält sich vielleicht die holde Weiblichkeit, die jawar kostbare Steine in ganz anderem Maße schätzt
als das stärkere Geschlecht. So erklärt einer
der ersten Juweliere von Newyork, daß von
den 450 Millionen Dollars, die jährlich in den
Vereinigten Staaten für Edelsteine angelegt
werden , 95 Prozent auf Frauen entfallen; denn
die Vorliebe des schönen Geschlechts für Ju¬
welen ist bekanntlich uralt.

wverschnürte und verpackte „Julklapp“ der
Nordländer. Jung und alt fanden ihr baß Er¬
götzen an diesem fröhlichen Spiel. Erschien
ihnen doch der wandernde Taler gleichsam als
ein Sinnbild irdischer Vergänglichkeit. Wer
heute reich, ward morgen arm. Auch der Christ¬
taler galt als glückbringend, obwohl jedermann
wußte, daß dieses Glück recht unbeständig
blieb.

Ein Weihnachtsgeschenk vor hundert Jahren.
Wie man den Knaben heutigen Tages zu

Weihnachten gern Tretroller und Fahrräder
schenkt, so wurden ihnen vor gut hundert Jah¬
ren — besonders in den sächsischen Landen —
vielfach kleine, zierliche Draisinchen beschert.
Wie in einer Familienzeitschrift des Jahres
1818 zu lesen ist, konnten die Mechaniker der
Stadt Dresden den massenhaften Bestellungen
bei weitem nicht entsprechen. Allerdings erfor¬
derte die Anfertigung dieses Vorfahren unseres
Stahlrosses auch eine erhebliche Arbeit: man¬
cher Auftraggeber ließ gar noch ein Segel oder
eine Dampfmaschine dar mn befestigen. Einige
Schwierigkeit bereitete nur die Lösung des
Problems, wie „ein Durchgehen der Draisine
zu verhüten“ sei.

—• . —
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Christfesttaler.
Im sechzehnten und siebzehnten Jahrhundert,

als der lichtergeschmückte Weihnachtsbaum
noch nicht zu festlicher Stunde deutsche Bürger¬
und Bauernhäuser mit seinem Glanz ver¬
klärte, gehörten die sogen. „Christfestta =sler“ zu den beliebtesten Weihnachtsgaben. Es
waren dies eigens hierfür geprägte Münzen
(später auch Medaillen, die sich in einigen Ge¬
genden bis gegen Ende des vorigen Jahrhun¬
derts nachweisen lassen), die gewöhnlich kleine
romme Darstellungen aus der Weihnachtsge¬

schichte auf der Vorderseite trugen. Die ersten
Taler dieser Art hat angeblich Kaiser Ferdi¬
nand I. im Jahre 1560 prägen lassen, nachdem
er kurz zuvor ein allgemeines Münzedikt für
das „Heilige Römische Reich Deutscher Na¬
tion“ veröffentlicht hatte. Dieser erste Cristfest¬
taler gehört heute zu den seltenen und begehr¬
ten Stücken des Münzsammlers. Eine ungleich
stärkere Verbreitung fanden später Christfest¬
taler, die der Rat der Stadt Hamburg in Um¬
lauf brachte . Das alte Gesellschaftsspiel „Taler,
Taler, du mußt wandern“ wird hiermit in Zu¬
sammenhang gebracht . Der durchlöcherte Ta¬
ler wanderte am Faden „von der einen Hand
zur andern“ wie heispieloweise das mehrfach

Auf den Glücksinseln .
Von einem Völkchen von lauter Glücklichen ,

das nur Glückspilze kennt, weil alle wenig zu
arbeiten brauchen und herrlich leben können,
erzählt in ihrem neuen Mitte=Dezember=Heft
die „Koralle “ . Ein bischen Sago=Waschen
und Affeniagd, ein Minimum von Kleidung —
Blätterröckchen jeden Monat neu — und ein
Schlaraffenleben in glücklichster Gegend , das
ist es, was die Bewohner der Glücksinseln
vielbeneidet macht. Allerdings wütet die Ma¬
laria derart unter ihnen, daß man be¬
fürchten muß, ihr Paradies, das westlich von
Sumatra liegt, werde bald leer stehen müssen.
Werke der Meister zum Jahre des Herrn 1928.

Ein Kunstkalender geschmückt mit 12 vier¬
farbigen und 42 Doppelton=Nachbildungen meist
unveröffentlichter Werke alter deutscher Mei¬
ster mit Begleittext von Dr. Heinr. Getzeny.
Verlag Emil Fink. Stuttgart . Preis 3.60 M.
(Porto —. 30). — Die Idee des Kalenders istver= dieselbe geblieben: durch die Betrachtung deut¬
scher Meisterwerke des Mittelalters will er
den Beschauer zum lebendigen Mitfeiern der
Geheimnisse des Kirchenjahres hinführen.
Während aber in den beiden ersten Folgen nur
Werke der Malerei , der Kupferstich = und
schneidekunst Berücksichtigung fanden, sind
diesmal die Bilder sämtlich der Bildhauerkunst
entnommen, in der sich der deutsche Geist im
Mitte salter am tiessten und reinsten ausgespro¬
chen hat. Der Kalender bringt Bildwerke des
14., 15. und beginnenden 16. Jahrhunderts, also
aus der Zeit der Spätgotik. Diese beiden
Jahrhunderte sind voller Wandlungen in Stil
und Ausdrucksformen und zu allen Perioden
dieser Stilwandlungen bringt der Kalender
Beispiele. Dem Inhalte nach ist sowohl das
Leben des Heilandes als auch die Heiligen¬
legende berücksichtigt . Wir finden Gruppen¬
bilder und Einzelfiguren und zu jedem Bilde
einen kurzen Text auf der Rückseite aus der
Feder von Dr. Getzeny, der in das Verständnis
des Bildes ausgezeichnet einführt. Von den
Wochenblättern sind 11 farbig, wozu noch ein
ebensolches Titelbild kommt . Diese farbigen
Blätter sind von einer unbeschreiblichen Fein¬
heit, so daß man fast glauben möchte, das
Original vor sich zu haben. Die meisten der
farbigen Blätter bringen Einzelheiten von dem
berühmten Blaubeurer Altare . Es ist schwer
zu sagen , welchem der Bilder man den Preis
zuerkennen soll; sie sind alle herrlich. Damit
soll bezüglich der Schwarz =Weißblätter natür¬
lich kein Tadel ausgesprochen sein. Auch sie
sind ausnahmslos aufs beste wiedergegeben.
Man kann sagen, daß der Kalender seinen
Zweck in hervorragender Weise erfüllt. Er ist
ein vorzüglicher Zimmerschmuck , er gibt uns
eine vollendete Vorstellung von dem Schaffen
deutscher Meister und er ist ein treuer Begleiter
dur chdas Kirchenjahr und lenkt unsere Gedan¬
ken himmelwärts .
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Bilder aus der Geschichte
von Evingsen

V. Jubiläum des Lehrers Krugmann,
30. Mai 1870.

(Schluß. )
Der Lehrer Caspar Wilhelm Krugmann

wurde im Jahre 1820 Lehrer zu Evingsen. Ein
tüchtiger und treuer Mann, hat er große Ver¬
dienste um die Hebung seiner Schule gehabt.
Während seiner langen Amtszeit wurde zwei¬
mal ein neues Schulhaus gebaut. In seinen
letzten Amtsjahren wurde ihm eine zweite
Lehrkraft an die Seite gestellt. Krugmann
war zugleich Küster und Organist. Er trat
1872 in den Ruhestand und zog zu seinen Kin¬
dern nach Elberfeld , wo er 1885 starb.

Am 30. Mai 1870 konnte er das fünfzigjäh¬
rige Amtsjublläum feiern. Daß er bei dem
ihm zukommenden „Opfer" von den Schülern
öfters betrogen wurde, ist Tatsache, ebenso, daß
der Schulbesuch seiner Zeit sehr unregemmäßig
war. Krugmann hat ein gutes Andenken
hinterlassen.
Szene : Im Schulhause sind die Kinder ver¬
sammelt. Vorn steht Landrat Overweg, dazu
einige Herren des Schulvorstandes und da¬

neben Lehrer Krugmann.
Gesang der Kinder :

Lobe den Herren , den mächtigen . . .
Overweg :

In dieser feierlichen, wichtigen Stunde
versammeln wir uns hier, Herr Lehrer Krug¬

mann ,
Ihr Jubiläum festlich zu begehen.
Seit fünfzig Jahren führten Sie das Amt,
des Volksschullehrers treu und redlich aus.
Die Jugend, die man Ihnen anvertraut,
war zahlreich , und die Arbeit war nicht leicht,
doch haben Sie Ihr Werk allzeit getan
mit großem Fleiß und zur Zufriedenheit
der Vorgesetzten; auch die Nebenämter ,
die Ihrem Amt von selbst sich angegliedert ,
das Küster= und das Organistenamt ,
Sie haben sie sorgfältig mit versehen.
Und weil Sie Treue auch dem Könige
bewiesen und dem Vaterlande haben,
und an der eigenen Familie
gezeigt , was des Erziehers Fleiß vermag,
so ist es unsers Königs Sinn und Wille,
daß durch besondre Ehrung wird bezeuget,
wie Ihre Treu und Fleiß sei anerkannt.
Und darum darf ich Ihnen überreichen
auf höheren Auftrag dieses Ehrenzeichen.

(Es wird ihm überreicht. )
Schulvorsteher Schröder :

Auch wir, Herr Krugmann, wollen heut nicht
fehlen .

wir schütteln Ihnen dankbarlichst die Hand;
was wir gelernt, wir dankens meistens Ihnen,
und mancher, der zu höh' rer Stellung kam.
sprach oft es aus: das dank ich Lehrer Krug¬

mann.
Von Dank erfüllt ist unser ganzes Dorf.
wir werden Ihrer nimmermehr vergessen.
Wir sagen Ihnen unsere besten Wünsche
zum Jubiläum; möchten noch manches Jahr
wir Sie gesund in unserer Mitte sehen,
und möcht“ ein schöner, froher Feierabend
beschieden Ihnen sein nach langer Arbeit.
Und dies Geschenk , ein kleines Zeichen ists
der Dankbarkeit, die die Gemeinde fühlt
für ihren alten , hochverehrten Lehrer

(Ueberreicht eine Gabe. )
Ein Schulkind mit einem Strauß .

Nur ein geringer Blumenstrauß,
verehrter Jubilar ,
spricht unserer Herzen Dank dir aus,
der iunig ist und wahr.

Du warst bemüht , uns zu erziehn
in Lieb' und Freundlichkeit ,
hast uns gelehrt, das Böse fliehn
und gut sein jederzeit .
Wir wünschen dir, daß lange noch
du frisch bleibst und gesund,
und daß du gern erinnerst dich
an diese freud' ge Stund.

Krugmann :
Gerührt , bewegt im tiefen Innersten,
so steh' ich, hochverehrte Festversammlung ,
in Ihrer Mitte. Allzugroßes Lob
hab' ich aus Ihrem Kreise jetzt vernommen.
Ich weiß zu wohl, ich hab ' es nicht verdient,
und darum drückt solch Lob mein Herz dar¬

nieder .
Und doch bewegt auch Freude meine Seele
und Dank für das, was Gott an mir getan,
der siebzig Jahr' mich hat gesund erhalten,
daß ich ein halb Jahrhundert konnte führen.
das Amt des Lehrers. Sist ein schweres Amt.
da wird viel Fleiß erfordert und Nachdenken .
Gar manches Kind ist störrisch , ungehorsam.
Man muß die Rute brauchen, um so mehr,
wo in dem Elternhaus der Geist der Zucht
abhanden kam. Groß war die Kinderschar,
die ich an jedem Tage unterwies,
von Anfang an. Als ich vor fünfzig Jahren
in Euer Dorf kam, waren ' s hundertdreißig
und hundertachtzig sind es jetzt. Allein
mußt' ich sie unterrichten ; klein
nur war mein Haus und auch der Schulsaal

eng.
Wär' nicht die Hälfte meist daheim geblieben,
so hätt' es gar zu sehr an Raum gefehlt .
Und unerfahren war ich ögmals noch,
mit zweiundzwanzig Jahren kam ich her
aus Brüninghausen , wo ich Lehrgehilfe
gewesen war. doch fand ich guten Rat.
Verwandt" und Freunde ging ich dringend an,
für einen Neubau Geld mir zu gewähren
und Gaben liefen ein in reicher Fülle
und dann ward auch das Dorf zu zahlen willig.
Ein neues Schulhaus ward gebaut hierneben .
Im Jahre achtzehnhundertfünfundzwanzig
führt ' ich hinein die Kinder, doch zu eng
erwies auch dieses sich. und lange Jahre
fehlt" wieder es an Raum, bis endlich jetzt
ein neues Schulhaus ist errichtet worden,
und eine junge Kraft mir an die Seite
gegeben ward, die ich so lang' ersehnt.
Wohl hab' ich manche Kinder unterwiesen,
die gerne lernten , fleißig sich erzeigten
und später ihres Fleißes Lohn geerntet
in gutem Wohlstand, angeseh ' ner Stellung.
Das ist fürwahr des Lehrers schönster Lohn,
wenn anderen er sich nützlich kann beweisen .
Doch mußt' ich klagen über Kindertrotz
und Eigensinn und Trägheit, auch betrogen
hat mancher mich. Der Vater gab zehn Groschen
dem Knaben, mir beim Feste sie zu „opfern“,
der Schlingel bot nur einen Groschen dar,
das andere gab er aus für Lechereien.
Ich nahm die kleine Gabe seufzend an,
wohl merkt' ich den Betrug, denn mich täuscht

niemand.
Doch ob ichs auch dem Sünder hab mit Schlagen
zu andern Zeiten heimgezahlt, mir brachte
dies keinen Nutzen. Ja, das Geld ward knapp
mir manches Jahr, zumal seit ich gewagt,
aus Kierspe die Gemahlin heimzuführen .
die Wilhelmine, die so treu mir haushielt.
Ein liebes Söhnchen nahm der Herr uns bald,
drei Töchter aber wuchsen froh heran.
Die eine hält mir Haus , seitdem die Mutter,
die gute Wilhelmine, “) jäh der Tod
— funf Jahre sinds —mir von der Seite riß,

ach, manches Mal denk' ich an sie zurück!
Die andern zwei sind nicht mehr hier. Eo

kamen
zwei Freier, baten um die Hand der Töchter.
Ich gab sie ihnen und ich weiß sie glücklich .
Doch nicht von mir will ich noch weiter reden.
Ich denk' an euch, ich denk' an diesen Ort.
Er ist gewachsen sehr in meiner Zeit,
manch Haus ward hier gebaut, und mancher

Fremdling
zog bei uns ein, auch manche Neuerung
ward eingeführt, die wirklich gut und heilsam.
Der Schulzwang, den man früher nicht gekannt
und der mit Strenge jetzt gehandhabt wird,
ist eine lobenswerte Einrichtung .
Dann kann der Lehrer nur die Kinder fördern.
wenn sie sich regelmäßig hier einfinden.
Und die Chaussee von Altena nach Westig,
die man vor fünfzehn Jahren hat erbaut ,
ist dem Verkehr sehr förderlich gewesen .
Auch in der Zukunft wird sich vieles ändern.
Die Kirche, die wir haben, ist nicht fest,
sie wird kaum ein Jahrhundert überdauern .
Dann gilts, ein neues Gotteshaus errichten,
in nicht gar langer Zeit für schweres Geld.
Doch braucht ihr nur den kleinsten Teil zu

zahlen,
denn die Provinz wird euch zu Hilfe kommen,
gern geben die Behörden ihren Teil.
Der König wird zehntausend Mark gewähren
und mehr noch bringt euch die Kollekte ein.
Welch eine Zier, wenn dann ein hoher Turm
die andern Dächer überragend weit
hineinschaut in die Ferne. jedem kündend,
daß man nach oben schauen muß, von oben
die Hilfe kommt allein den Menschenkindern,
Nichts Irdisches kann wahrhaft glücklich machen
Das kann allein die Gottesfurcht , der Glaube,
wenn er sich paart mit echter Lieb’ und Zucht.
Mir scheints, nicht besser wär' die Welt ge¬

worden ,
viel Trug und Arglist zeigt sich heut' , die

Tugend
der alten Zeit ist fast geschwunden, besser
wird es nach außen nur, wenn in den
es besser ist geworden; drum zur Kirche
haltet euch fleißig, seid des Wortes Hörer
und fleiß' ge Täter werdet auch, — die

Mahnung
mögt ihr dem alten Lehrer nicht verargen .
Noch will ich gerne warten meines Amtes,
so lang' des Alterns Kraft es mir erlaubt.
Zwei Jahre hoff' ich hier noch zu verbleiben ,
dann tret' ich ab und halte Feierabend
im Wuppertal bei meiner Tochter. Eurer Liebe
will ich, so lang ich leb’, Erinnerung schenken .
Behaltet ihr auch mich in treuem Angedenken.

2) t 9. Juni 1885

Weihnacht nah und fern
Das Weihnachtsfest ist ein Fest, das wohl in

allen Erdteilen bekannt ist, wenn es auch. je
nach Land und Sitte, die verschiedensten Aus¬
drucksformen bei seiner festlichen Begehung
findet. Bei uns in Deutschland krönen wir es
zum schönsten Feste des Jahres und geben der
weihevollen Zeit Poesie und Festeszauber , die
sich äußerlich am schönsten in dem lichterum¬
strahlten Tannenbaum, ohne den wir uns un¬
sere Weihnacht nicht denken können und den
Zeichen der gegenseitigen Liebe am Gabentisch
ausdrücken . Aber nicht nur für den Tannen¬
baum und die vielen Geschenke hat der Weih¬
nachtsmann zu sorgen, in den einzelnen Gauen
unseres deutschen Vaterlandes hat er bei seinen
Reisen mancherlei Sitten und Gebräuchen
außerdem Rechnung zu tragen , besondere
Speisezutaten herbeizuschaffen, um das „Weih¬
fnachtsgericht“ mit zu geneßen. Im Erzgebirge
werden beispielsweise viel Aepfel gegessen ,
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ven sie vauernse Gesundheit verschaffen. Die
Schalen um Mitternacht unter die Obstbäume
gestreut, verschaffen reiche Ernten . In Schwa¬
den muß er für das gute Geraten des Hutzel¬
rotes zum Fest bedacht sein, in Bayern für das

esem ähnliche Klötzenbrot. Die Asche, die
eim Backen dieser Brote gewonnen wird,
tacht das Land fruchtbar. Schweinefleisch mit

ößen und Backobst , das sogenannte „schlesi¬
che Himmelreich" bekommt der weltreisende

Weihnachtsmann in Schlesien zu essen, in ein:¬
gen anderen Gegenden gibt es Karpfen . Er hat
also reichlich Celegenheit , sich erentuell den
Magen zu verderben . Schließlich ist in Sach¬
sen und Thüringen nach den We hnachtsstollen
und Wehnachtsstriezeln zu sehen, in Schwaben
nach den „Springerle“, am Rhein nach den
„Printen" und „Spekulatius“ und im allge¬
meinen für Nüsse, Honig und Lebkuchen .

Für seine ausländischen oder gar Ozeanreisen
bedient sich in unserer Zeit der Weihnachts¬
mann nun natürlich des neuesten Verkehrs¬
mittels , des Lustschisses. Er fliegt damit über
Länder und Erdteile , um Millionen und aber
Millionen Menschen zu erfreuen und auf ihre
Herren e' nzuwirken . In weiter Ferne lande:
er da auf Länderstrichen oder einsamen E' lan¬
den im Czean, wo um diese Zeit die Rosen
blühen und Leuchtkäfer durch die Luft schwe
den. Still und im eigenen Kreise sich der Feier
hingebend, trifft er die einen, während andere,
auf Kuda beispielsweise, reich wie arm. ver¬
gnügt essen, trinken, singen, tanzen , lachen
dis die Glocken zur Kirche rusen. In Italien
wohnt er den zeremoniellen Gottesdiensten und
Armenspeisungen in den Kirchen bei, — in
Rußland begrüßt man ihn als „Weihnachts¬
großväterchen“ und hier ist sein Gabenpäcklein
nicht klein . Weniger ist in Frankreich zu tun,
wo er in den Kirchen der Mitternachtsmesse bei
wohnt, dann jedoch sich nach England begibt,
weil der Franzose sich hauptsächlich dem Ver¬
gnügen widmet. In England steht das Beschen¬
ken wiederum im Vordergrund . Der charak¬
ter' stische Mistelweig, der in keinem Haushalt
fehlt, stempelt hier das Fest wieder zum Fa
milienfest .
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Im Lande Galiläa
" Von Anton Lübke .

Noch einmal fällt der Blick auf die Stadt
Lerusalem. Zinnen, Türme, Kuppeln und weiße

nunern schmmern im Morgenlichte „enn uns
das Auto den Oelberg hinan nach Norden in
das Land Galiläa bringt. Wie eine Woge
drängt sich noch einmal die Erinnerung an das
Gesehene auf, und man preist die erlebntsrei¬
chen Stunden an den heiligen Stätten. Bald
entschwindet die Stadt den Blicken. Vom höch
sten Punkte kann jetzt das Auge über weites
Land schauen. Farbenfroh liegt das hügelreiche
Galiläa vor dem Blick, anders ist hier die
Landschaft als auf der Fahrt zum Roten Meere,
wo sich stundenweit sonnenverbrannte Steln¬
berge ausbreiten. Es scheint, als öffne sich in
dieser galiläischen Landschaft langsam und ge¬
befreudig eine zusammengepreßte Hand. Alles
erscheint plötzlich mild und freundlich, denn je¬
des Fleckchen Erde ist hier geschichtlicher Bo¬
den. Einst lagerten hier wassenstarrend die Le¬
gionen des Titus. Flüchtig naht und entschwin¬
det Nebi Samvil mit einer Moschee über dem
Grabe Samuels , Gibea Benjammn, die Heimat
des alten Saul, das Dorf el Bire, wo noch eine
Kirchenruine aus der Kreuzritterzeit träumt
Dann kommt das Dorf Betin, das alte Bethe!
der Bibel , wo einst die Stiftshütte stand, die
Ruine des Beduinenschlosses Kasr Verdavil ,
die Räuberquelle , der Jakobsbrunnen, wo Chri¬
stus einst das Gespräch mit der Samariterin
hatte ung wo sich noch eine Ruine aus der
ersten christlichen Zeit befindet . Endlich das
Grab Josefs, des Sohnes Jakobs. Man müßte
auf diesem Wege mit der B. bel in der Hand rei¬
# so zahlreich sind die denkwürdigen Stätten .

Dörfer im hügeligen Gelände, da und dort
sleuchten im Sonnenschein schlanke mohamme¬
danische Minaretts. Es klingt ein Lied durch
diese Landschaft : das hohe Lied der Liebe. Ver¬
schlafen mutet Nablus an, das alte Sichem der
Bibel, wo in den letzten Jahren bedeutende
Ausgrabungen stattfinden, und wo das Erdbe¬
den jüngst große Zerstörungen anrichtete. Oli¬
ven=, Feigen= und Orangenbäume umgürten die
alte Mohammedanerstadt . Noch haust hier der
Zest, des alten Samaritergeschlechtes und
schlachtet auf dem Berge Carisim jedes Jahr
seine Opfertiere wie elnst die Juden des alten
Bundes. Nach langer Fahrt tritt die stolze
Kuppel des Berges Tabor in den Gesichtskreis
Eine weiße Straße windet sich in Serpentinen
hinauf zur Höhe der Verklärung; dann heb:
sich aus dem bunten Wechselspiel der Berg¬
auppen Galiläas die Stadt Nazareih heraus.

Wie beglückend wirkt ihr erster Anblick!
Wie frei wird die Seele, wenn sie hineintaucht
in den Zauber dieser Stadt, die mehr noch als
Bethlehem die hauchfeine unberührte Kindlich¬
zeit in sich birgt. Weiße Häuser breiten sich an
den Bergabhängen aus; Zypressen sprechen
eine Löcklinsche Malersprache. Der Rhythmus
einer italienischen Lardschaft ist hier zu spü¬
ren. Von der Höhe herab schweift der Blick
über den See Genesareth, Tiberias , das alte
Kapernaum , auf das weite Tal und die große
Fruchtbarkeit des weiten Hügellandes . Dun¬
nelbraune Schulkinder in malvenfarbigen
Kleidern lausen auf den Wegen. Spitzenarbei¬
terinnen stehen mit ihren Waren vor der Ver¬
kündigungskirche . Schön sind Nazareths
Frauen; in ihren Augen strahlt noch etwas von
dem Madonnerglanze, der ihrer Stadt zur Be¬
rühmtheit verhalf. Noch ist der Brunnen vor¬
handen, wo einst die Heilige Jungfrau ihr Was¬
er holte ; die Töchter Nazareths tun es heute
noch. Unten in der dämmernden Grotte der
Kirche raunt ein Flüstern die beglückend alte
Beschichte ven der Verkündigung . Zuweilen er¬
schrickt man vor sich selbst, wenn man d' ese
hauchzarten Stimmungen aufnimmt. Man muß
sich aus der Wirklichkeit ganz herausdenken ,
im diesen seinen Kristall der Erinnerung ganz
zu besitzen, der alle Strahlen beglückender
Stunden in sich vereinigt . Glücklich, wer d' esen
Kristall von leuchtender Schönheit mit sicheren
Händen in das Dunkel der Wirklichkeit und
den Alltag bringen kann.

sen,
Hier
Bun

dier hat einmal dreihundert Jahre
Bundeslade gestanden; hier wurde einmal der
Temvel mit dem goldenen Kalbe zerstört : hier
siel Judas, der Makkabäer , gegen die Ueber¬
macht der Feinde. Hier war die Heimat der Sa¬
mariterin, und die Gräber vieler Provheten
dez alten Bundes sind hier zu finden. Wasser¬
schöpferinnen kommen an den Straßenbrun¬
nen, schön und schlank von Wuchs. Uralte Oe!
bäume, die wie feinziseliertes Gitterwerk ara¬
discher Kunst aussehen , träumen von alter Ge¬
schichte, die sie in Jahrhunderten miterlebten .
Sie tranken das Blut, das dort von der Zeit
der jüdischen Richter bis zu den Kreuzfahrern

in langen bitteren Fehden geslossen ist. Schim¬
mernde Pastellfarben klingen in die Landschaft ,

blau und gelb, Grün gebettet liegen die

Ein denkwürdiger

Weihnachtsbaum
Von Dr. Julius Pasia =Cismar .

In dem unscheinbaren Fellachendorfe Ma¬
tanrn , elwa 8 Kilometer nordöstlich von Kairo
befindet sich eine der ältesten christlichen Reli¬
quien, deren Verehrung nach Professor von
Tischendorfs gründlichen Untersuchungen bis
ns achte Jahrhundert unserer Zeitrechnung zu¬
rückreicht: der sogenannte „Marienbaum“, eine
breitästige Sykomore (Maulbeerseigenbaum )
mit knorrigem , vielfoch zerfressenem Stamm
Die chr' stlichen Bewohner des Pharaoikeulan¬
des, namentlich die Deutschen , nennen ihn auch
wegen seiner Beziehung zur Geburt Christ:
den „Welhnachtsbaum“ und pflegen am Weih¬
nachtstage dem ehrwürdigen Baum einen Be¬
such abzustatten, der um so interessanter ist, als
um

diese Zeit die unteren Nilländer sich des
herrlichsten Frühlingswetters ersreuen und die
Begend um Matariyn zu den fruchtbarsten und
anmutigsten des ganzen Rillandes gehört.
Außerdem wird durch eine direkte Bahnver
bindung der Besuch der merkwürdigen Stätte
tingemein erleichtert. Wenn man freil' ch die
typische ägyptische Landschaft mit ihren üppi¬
zen Mais= und Weizenfeldern, ihren fast strot¬
zenden, riesenhaften Kaktusfeigen , den schlan¬

ken, breitblätterigen Bananen , den wasser¬
pendenden Sahkyen, durch Büssel in we¬
gung gesetzten Schöpfrädern , alles in jenes un¬
beschreibliche lichtviolette Kolorit der Wüsten¬
nähe getaucht, im vollendeten Urbilde vor sich
sehen will, empfiehlt es sich, entweder zu Esel
oder zu Wagen auf bequemer Fahrstraße den
Ort auszusuchen . Durch die modern europä' sche
Vorstadt Fagallah, an den ausgedehnten Mili¬
täranstalten vorüber, das astronomisch=meteoro¬
ogische Observalorium zur Linken lassend ,
führt der Weg bald auf freies Feld, ein
Schlachtseld , wo zwelmal um die Herrschaft
über dieses Fleckchen Erde gekämpft wurde:
uerst unter Selim 1., Sultan des türkischen
keiches, der im Jahre 1517 hier die Mameluk¬
ien besiegte und Aegypten unterwarf, dann
inter dem französischen General Kléber, der
m Jahre 1800 hier in der Schlacht bei Helio¬
tolis die sechsfache feindliche Uebermacht der
vereinten Engländer und Türken vernichtete
ind sich so den Einzug in die ägyptische Haupt
tadt erzwang.

Jetzt bietet das einstige Schlachtfeld ein Bild
des Friedens, und bald sind wir, üppige
Lrangenhaine durchschreitend, in deren Dun¬
zel, mit leuchtendweißen Blüten untermischt,
die goldenen Früchte glänzen, an unserem
Ziele angelangt; zur Rechten der im vollsten
Blütenflor stehende dufterfüllte Garten, in
dessen Mitte, von zahlreichen Besuchern und
Bakschisch heischenden Arabern umlagert , der
„Marienbaum“.
Was hat es aber mit der unscheinbaren Sy¬

somore für eine Bewandtnis? Die Legende
rzählt hierüber folgendes: Die heilige Fami¬

lie war mit dem Christkindlein , dem der jü¬
dische König Herodes nach dem Leben trach¬
ete, nach Aegypten geflohen. Herodes aber

hatte sogleich seine Häscher nachgesandt, die
den Flüchtlingen unausgesetzt auf den Fersen
lieben. Eines Tages, als Joseph sich ent¬
fernt hatte , gewahrte die heilige Jungfrau,
das Jesuskind auf dem Arme, mit Entsetzen
die Verfolger hinter sich in unmittelbarer
Nähe. Rings offenes Feld, kein Haus, kein
Versteck in der Nähe, das einzige, was ihr spä¬
#endes Auge entdeckte, war eine dickstämmige
Sykomore, die wie lockend ihr dichtes Gezweig
ihr entgegenstreckte. Indem sie, wie von ei¬
ner inneren Stimme getrieben, zu dieser flüh¬
tete, bemerkte sie, wie plötzlich der Stamm sich
öffnete. Sie verstand den rettenden Finger¬
zeig des Himmels und verschwand sogleich mit
dem Kindlein in der geräumigen Höhlung.
Aber auch den Häschern blieb sie mit ihrem
kostbaren Schatz verschwunden, denn eine
Spinne hatte sofort ihr dichtes Netz über die
Oeffnung gewoben. Unverrichteter Sache kehr¬
en die Häscher zu Herodes zurück. Der dicht

im Baum hervorsprudelnde Quell leistete den
Beretteten gute Dienste, bis der Tod ihres Pei¬
nigers der heiligen Familie die Rückkehr nach
Lalästina gestattete. Soweit die Legende. Der
erwähnte Quell wird noch jetzt gezeigt wenig¬
tens hält man die zur Linken des Baumes be¬
indliche doppelte Sakkiye, die den Garten be¬
wässert , dafür. Der ursprüngliche Baum ist
natürlich nicht mehr vorhanden Vielmehr
wurde die jetzt dastehende Sykomore, die deut¬
liche Spuren eines hohen Altere zeigt, im
Jahre 1672 an Stelle der alten, zugrunde ge¬
gangenen gepflanzt.

Es ist sehr interessant, einen Bericht von ei¬
iem Besuche jener denkwürdigen Stätte durch
einen französischen Geistlichen, den Pfarrer
Lausleb von Fontainebleau, aus dem erwähn¬
en Jahre 1672 zu vernehmen . Damals war

der alte Baum bereits verschwunden, der neue
noch nicht gepflanzt. „Am 12. Juli“, so schreibt
dieser Geistliche , „war ich in Gesellschaft einiger
ranzösischer Kaufleute in dem Dorfe Matarinn
östlich von Kairo gelegen, und zu Pferde in et¬
va zwei Stunden zu erreichen, um die Stätten
zu schauen, die unser Herr Jesus Christus und
Leine allerheiligste Mutter durch ihre Gegen¬
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wart geweiht haben, und zugleich auch den
Garten, wo ehedem die Balsamstaude gedieh.
Wenn man in den Hof eintritt, so bemerkt man
zur Rechten ein kleines türkisches Bethaus , das
auf den Ruinen einer koptischen Kirche errich¬
tet wurde. Hier befindet sich ein kleiner Was¬
serbehälter. Die Kopten halten daran fest, daß
die heilige Jungfrau hier die Windeln ihres
geliebten Kindleins zu waschen pflegte. Auch
ließ sie es, während sie mit ihrer Arbeit be¬
schäftigt war, sich in eine Mauernische setzen,
eine Stelle, wo die Gläubigen ehedem die
Messe zu beten pflegten Ganz nahe dabei be¬
findet sich der wunderbare Brunnen . Die Tra¬

dition der Kopten erzählt in Uebereinstimmung
mit einigen mohammedanischen Schriftstellern ,
daß unser Herr in diesem Brunnen gebadet
wurde und durch ein Wunder dessen Wasser
seinen Wohlgeschmack und seine Güte verlieh.
Nachdem wir aus Ehrfurcht von diesem köst¬
lichen Wasser getrunken hatten, traten wir in
den eigentlichen Garten ein. Man sah ehedem
in ihm eine Sykomore, die nach der Ueberlie¬
ferung der Kopten sich spaltete, um in ihre
Höhlung unsern Herrn und seine allerheiligste
Mutter einzulassen, als sie von den Soldaten
des Herodes verfolgt wurden. Man sagt auch,
daß beide, als sie sich in dieser Höhlung befan¬
den, gerettet wurden, und zwar durch das Ge¬
webe der Spinne , das sie bedeckte und sehr alt
schien, obgleich es eben erst entstanden war. “

Als wir Abschied nahmen von dem denkwür¬
digen Weihnachtsbaum, versank die Sonne
eben in unbeschreiblicher Pracht hinter den
drei großen Pyramiden von Giseh im endlosen
Sandmeere der lybischen Wüste. Das war ein
Farbenspiel , ein Lichterglanz, den nur das
Land des alten Sonnenkultus kennt: erst im
glühendsten Purpur leuchtend, färbten sich die
Pyramiden allmählich mit dem reinsten Violett
und zartesten Rosa, bis die Schatten der Nacht
sie unsern Blicken entzogen. Heute wurden
wir es lebhafter als je zuvor inne: das Weih¬
nachtsfest ist das Fest des Lichtes und des Le¬
dens .
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Fremde Weihnachten
Von E. v. Ungern = Sternberg .

Im Guadarrama .
Die Dunkelheit dämmert aus dem Tale hin¬

auf, webt graue Schleier, vermengt sich mit
dem Staube, kriecht die Hügel entlang , ver¬
löscht die bunten Farben am Himmel und bil¬
det über der Erde ein großes schwarzes Zelt.
Von den schneebedeckten Gipfeln der Berge
haschen feuchte Wolken mit Nebelfingern in die
Tiefe. Die Eichen, in deren Aesten winter¬
schlaftrunken Eulen nisten, knarren und die
Eukalyptusbäume mit ihren frostgewelkten
langen Blättern rauschen vor der Posada. Vor
der Türe bellen die Hunde, und Maultiere
stampfen . Im großen schmucklosen Raume des
Gasthofes flackert im Ofen ein riesiges Feuer.
Durch den weiten Schlot spritzen Funken zum
Nachthimmel empor, aus dem die Sterne mit
gleichgültigen, brillantenen Augen hinabschauen
da ihnen alle Dinge im Weltenraum schon von

Posada, die Maultiertreiber hören die Rufe
der bösen Geister . Ein kleines Mädchen hebt
mutig eine geweihte Kerze zu den matten Fen¬
sterscheiben und weist mit dem Licht in die
Dunkelheit hinaus. „Ihr könnt uns nichte
anhaben Teusel und Hexen,“ ruft sie in die
Nacht , „Christus ist uns geboren, seht, da liegt
er in der Krippe!“

Weihnachten ohne Christus.
Es gibt ein Land, wo es keinen Gott und

keinen Heiland geben soll, wo man an ihrer
Stelle den Atomtanz vergöttert und der Welt
ihre Seele geraubt hat. Trotzdem fuhr die
Sonne fort, sich in ihrem erhabenen Kreislauf
zu drehen, und alles Leben und alle Seelen
blieben im Logos des Lichtes. — Die Feier
des christlichen Weihnachtsfestes konnte im
Reiche der Sowjets verboten werden. Man
konnte die Kirchen schließen und die geweihten
Geräte an den Meistbietenden verkaufen, an
Händler, die den Ausspruch des Kaisers Tibe¬
rius „Non olet" wohl hannten , und die den
Blutgeruch . der ihnen anhaftete, nicht merken
wollten. Aber man konnte die Weihnachts¬
weihe in den Herzen der Frommen nicht ver¬
bieten. Es ist Weihnachtsabend in den Gelassen
der Außerordentlichen Kommission . In einem
weiten Raum sind hunderte von Gefangenen
zusammengepfercht. Auf den hölzernen Prit¬
schen tummeln sich Wanzen und Läuse. auf den
Holztischchen in der Mitte stehen die Reste von
ungenießbaren Speisen. Am Ausgange rekeln
sich stumpfblickende Soldaten. Draußen rat¬
tern Autos, die die zum Erschießen bestimm¬
ten Opfer hinaus auf die Petrowka führen
werden. Dort werden die von der Tscheka Ver¬
urteilten im hartgefrorenen Boden ihr eigenes
Grab schaufeln, und dann werden gedungeneChinesen und lettische Freiwillige auf sie ein

Kirche ; die einzelnen Rollen wurden auf ver¬
chie zene Geistliche verteilt. Aus dieser Wur¬
zel heraus haben sich denn Waihnachtsfeier und
Weihnachtsspiel in den mannigfaltigsten Arten
entwickelt. Die einfache feierliche Form fand
innerl,alb des Gotteshauses statt, wobei die
Jungfrau Maria anfänglich aus frommer Scheu
durch ihr Bild auf dem Altar, die übrigen Per¬
sonen: Josef und die Hirten durch Kleriker
dargestellt wurden. Dabei hielt sich die Feier
eng an die biblischen Worte — Mit der
löste sich das Spiel vom Gottesdienste los: die
Darstellung wurde realistischer; die drei Könige
aus Mohrenland, der böse Herodes und sein
Hofstaat traten auf; die Regie gestaltete sich
bunt und lebhaft.

Berühmt ist das Weihnachtsspiel, das auf
dem Konstanzer Konzil im Jahre 1414 vor dem
Kaiser Siegismund veranstaltet wurde. Da¬
mals traten englische Prälaten als Darsteller
auf. Viel einfacher, aber naturwahrer muß
die Hirtenszene gewesen sein, die der Heilige
Franz von Assisi (geboren 1182) einst im Walde
darstellte : er benutzte dabei ein lebendiges
Kälbchen und ein ebensolches Eselein. — Aus
dem 13. Jahrhundert stammt das Benedikbeu¬
rer Weihnachtsspiel. Darin sind von einer
phantasiebegabten Dichterseele alte und neue
Legenden und Gebräuche miteinander verwo¬
den.
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Hände am Herde und schauen nachdenklich in
die sprühenden Flammen . In der Ecke um
das glimmende Kohlenbecken drängen sich die
Kinder, und die Großmutter, die den Hanf von
der Spindel langsam durch ihre welken Finger
gleiten läßt, erzählt ihnen

Geschichten. Es ist
die Nacht der Winterwende , die Weihnachts¬
nacht, in der die Geister umgehen dürfen und
in der die Hexen Freiheit haben. Sie deutet
auf die Ruinen am Hügel, die als Luginoland
durch Jahrhunderte stehen und von der mit
dem Schwinden des Menschengeschlechtes nur
wenige Steine abbröckeln. Dort hatte früher
ein böser Ritter gewohnt, dessen Gespenst noch
eben in den Sturmnächten umgeht, aber jetzt

steht
dort eine Madonnenstatue, und da müs¬

sen die bösen Geister fliehen.
Die Kinder kennen keinen Weihnachtsbaum,

aber der Vater hat ihnen aus der Stadt einen
schönen Krippenaufbau mitgebracht. Hellrosa
bemalt liegt das Jesuskind in vergoldeter
Wiege . Darüber schweben Engel aus bunter
Pappe, und der Heilige Joseph und die Mut¬
ter Gottes knien anbetend vor dem lächeinden
Heiland. Jedes der Kinder hat eine kleine
Wachskerze angezündet und vor der Krippe
aufgestellt. Daneben sind allerlei Süßigkeiten
Turron, Marzipan und Früchte aufgebaut . Es
ist einsam, und doch feierlich in der Weihnachts
nacht unter diesen harten und abergläubischen
Leuten mit den weltabgekehrten Herzen, von
denen die meisten weder lesen noch schreiben
#öunen. Mindttöbe knonn und heulen zi die

chmesen, und keilische Frenhlig . auf sie, ein
Scheibenschießen eröffnen, bis sie von vielen
Kugeln durchbohrt in die Grube fallen.

Und doch herrscht Weihnachtsstimmung im
Gefängnisraum! Nur den Schwachen flößt
der nahe Tod Schrecken ein. Die Meisten er¬
warten ihn wie einen treuen Bruder , der sie
sanft an die Hand nehmen und aus all dem
Greuel in ein Land des Lichtes entführen wird.
Um einen gefangenen Erzbischof haben sich viele
der Verhafteten der Außerordentlichen Kom¬
mission versammelt und hören zu, wie er ihnen
vom Gott der Liebe erzählt , der heute der
Menschheit geboren. Er sagt, wir sollen unsere
Feinde lieben und für sie beten, denn die Liebe
ist stärker als der Haß. — Kommissare betreten
den Raum und machen einige höhnende Bemer¬
kungen, sie prophezeien dem Bischof, daß ihm
bald Engelsflügel wachsen und er gen Himmel
werde flattern können. Aber die zerlumpten
Gestalten sehen ihn so vornehm abweisend an,
daß er sich schimpfend zurückzieht. Nun
kommt die Nacht. In den Korridoren klirren
Waffen, und ein Zug Soldaten besetzt die Tür.
Ein junger lettischer Kommissar tritt vor und
verliest die Liste derer, die sofort erschossen
werden sollen. Weder Proteste noch Bitten
werden laut. Ruhig legen die, die in den Tod
gehen werden, ihre wenigen Sachen zusammen
die die Henker bald als Belohnung für ihre
Blutarbeit erhalten werden. Den Erzbischof
hat das Los getroffen. Ein Soldat feuert ihn
mit einem Kolbenschlage zur Eile an. Als
Antwort lächelt der Bischof und hebt über ihm
segnend seine Hände . Da verklärt sich das
Gesicht des Soldaten . Und wieder segnet ihn
der Bischof und verkündet ihm, daß heute der
Heiland geboren. Dann schließt sich der Zug
der Soldaten um die Verurteilten. Abschieds¬
und Segensworte werden laut, dann klirren
Schlüssel , und die, die da sterben sollen, fah¬
ren getröstet und ruhig in die klare Weih¬
nachtsnacht hinaus , dem Heiland entgegen.

Wn
der heiligen

In zahlreichen Volkstheatern Neapels und
der umliegenden Städte Campaniens gelangt
alljährlich ein beliebtes , uraltes Weihnachts¬
spiel zur Aufführung, in dem die komische Fi¬
zur des Razullo eine wichtige Rolle spielt.
Der Name dieses sonderbaren Heiligen läßt sich
nicht ins Deutsche übersetzen. Er ist ein Mann ,
der sich in allen Berufsarten versucht , oft Hun¬
ger leidet, aber nie seine fröhliche Laune ver¬
liert. In jenem italienischen Weihnachtsspiel
werden Joseph und Maria von Pluto, dem dä¬
monischen Gott der Unterwelt, der Finsternis,
verfolgt. Der Lichtengel Gabriel bekämpft den
Unhold mit blankem Schwerte. Aber der ei¬
gentliche Helfer, gewissermaßen der getreue
Eckart des Elternpaares, ist doch Razullo. Er
rudert sie sicher über die tobenden, von Pluto
aufgepeitschten Fluten des Jordan. Als Jäger
belauscht er den Blutrat, den Pluto im Walde
mit seinen Gesellen hält. Er tötet die scheuß¬
liche Schlange, die der Unhold ausgesandt hat,
Maria zu verschlingen. Als der finstere Gott
in die Gestalt eines Herbergswirtes schlüpft ,
um die verwirrte Maria im Wirtshaus umzu¬
bringen , schleicht sich Razullo als Aufwärter ein
und rettet, vom Erzengel unterstützt, die Ver¬
folgte. So wenig wie in dem mittelalterlichen
geistlichen Drama tut in diesem italienischen
Weihnachtsspiel die Komik der Weihe des Fe¬
stes irgend welchen Abbruch, und das biedere
Volk verfolgt mit Andacht das Schicksal der
heiligen Familie.

—1—. —

mittelalterliche Krippenspiel
Die ersten Zeugnisse über eine besondere

Feier der Geburt Christi stammen aus dem
vierten Jahrhundert unserer Zeitrechnung. Es
bognn mit demr lühzurgischen Eesang ##

Schlangenaubetung
Von Hannah Fechner =Rhiem .

Schon im ersten Morgengrauen der Mensch¬
heitsgeschichte begegnen wir der zürgelnden ,
dahingleitenden oder aufrecht stehenden
Schlange. Dämonie und Geheimnis umgeben
sie. Bald stellt sie die Göttin der Weisheit des
Reichtums dar, bald den gefürchteten Gott,
den zweihäuptigen Schlangenkönig . Von
Aegypten und Griechenland bis China, über
den Stillen Ozean hinweg in den nordameri¬
kanischen und südamerikanischen Indianerstaa¬
ten ist die Schlange der Gegenstand der An¬
betung, das Symbol geheimer Macht. Um
den Stab des Aeskulap ringelt sich die
Schlange, und auf den Kronen altägyptischer
Könige ragen zwei Schlangenhäupter .

Wohl kaum in einem anderen Lande haben
sich Schlangenglaube und Schlangenkult so er¬
halten wie in Indien. In der düsteren Tiefe
des Urwaldes liegt unter zwei verschlungenen
Bäumen der Schrein, der das dunkle, zün¬
gelnde Schlangenbild birgt. Stets neigen sich
fromme Wallfahrer, die ganz Indien von
Schrein zu Schrein durchpilgern. in frommer
Verzückung davor. In den Händen tragen sie
Milch. Butter und Reis. An den mächtig aus¬
gebreiteten Wurzeln der Riesenbäume knien
sie nieder; jeder kennt seine bestimmten Schlan¬
genlöcher, vor denen er unter zahllosen Zere¬
monien seine Opfer niederlegt .

In den Tempeln der kleinen Dörfer, in den
dichten Kaktushecken , welche die Heimstätten
umd Seilde Sbenen geusen # Ssegee
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